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Lonely Planet zählt das Wallis
zu den schönsten fünf Orten weltweit
Der renommierte Reiseführer empfiehlt Besuche in Zermatt und Verbier – dabei gibt es auch abseits der Touristen-Hotspots viel zu entdecken

MATTHIAS VENETZ

Was Walliser schon lange behaupten, hat
der renommierte Reiseführer Lonely
Planet in seiner neusten Publikation
«Best in Travel 2025» bestätigt. Das Wal-
lis gehört zu den Top-5-Reisezielen welt-
weit. Als einzige Region der Schweiz.

Lonely Planet hat für interessierte
Touristen im Internet bereits eine Liste
mit Highlights zusammengestellt. Diese
Liste empfiehlt Besuche in Zermatt
und Verbier. Ausstellungen in der Fon-
dation Pierre Gianadda in Martinach,
einen Skitag auf der Bettmeralp. Alles
gut. Nur: Wirklich originell ist das nicht.

Wer das Wallis in seiner urtüm-
lichen Schönheit erleben, seine urigen
Bräuche sehen und seine eigentüm-
liche Mentalität besser verstehen will,
sucht besser anderswo. Die Edelbou-
tiquen von Verbier und die Bahnhof-
strasse von Zermatt quellen ohnehin
über. Und abseits der grossen Kurorte
können Gäste zwischen Rhoneglet-
scher und Lac Léman das ganze Jahr
über viel mehr sehen, riechen, schme-
cken, trinken.

I. Herbst

Im Herbst verfärben sich an den steilen
Terrassen der Weinberge die Reben. In
den höheren Lagen, im Goms, im Löt-
schental, aber auch im Val d’Anniviers,
tun die alten Lärchenwälder dasselbe.
Sie tünchen das Wallis in Gold und
Bronze und erwecken die Bilder, die
Ernest Biéler vor hundert Jahren malte,
für einige Wochen wieder zum Leben.

Den Zvieri auf einer Wanderung in
dieser Umgebung aus der Tupper-Dose
zu essen, wäre viel zu profan. Glück-
licherweise gibt es im Wallis viele Kel-
lereien. Meistens mit einem heimeligen
Carnotzet, wo man trinkt, isst und sich
dabei Zeit lässt.

Wer den ultimativen Kitsch sucht,
spaziert am Nachmittag von St-Léo-
nard aus, entlang der Bisse de Clavau,
nach Sitten. Der Weg führt entlang
von meterhohen Trockenstein-Mauern
durch ein aussergewöhnliches Weingut:
die Clos de Cochetta. Auf Anmeldung
servieren Winzer hier regionale Spezia-
litäten und Weine in kleinen Kellern,
direkt im Weinberg.

Vis-a-vis strecken sich die Burghügel
von Tourbillon und Valeria der Abend-

sonne entgegen. Spätestens hier ver-
gessen Sie, dass es Orte wie Schlieren,
Grenchen oder Chiasso gibt.

Jüngere Walliserinnen und Walliser
hingegen zieht es Anfang Herbst eher
auf die Belalp. Auf dem Aletschbord,
einem Aussichtspunkt beim grossen
Aletschgletscher auf über 2000 Metern
über Meer, tanzen sie den ganzen Tag
lang. Es läuft elektronische Musik, ge-
trunken wird Bier und Wein. Der
«Herbsttanz» ist vermutlich der höchst-
gelegene Daydance der Welt. Es ist fast
wie bei einem Rave in der Stadt, nur
eben mit guter Luft.

II. Winter

Wenn sich die Nebeldecke im Mittel-
land für einmal auflockert, sieht man
vom Fuss des Hockenhorns auf über

3000 Metern vom Walliser Lötschental
bis hinüber zum Chasseral im Jura. Mit
einer Gondel geht es rauf und auf den
Ski wieder runter auf die Lauchernalp.

Die Lauchernalp im Lötschental hat
sich in den vergangenen Jahren herum-
gesprochen. Auf den Pisten verteilt
sich der Andrang allerdings. Früh auf-
stehen lohnt sich aber trotzdem. Denn
wer einmal, im Licht der frühen Sonne,
das Weisshorn von der Lauchernalp aus
gesehen hat, wird an Maurice Chap-
paz denken. Den grossen Poeten der
Gletscher, Gipfel und Gräber in den
Walliser Alpen.

Maurice Chappaz schrieb, von den
Berghängen gehe ein Locken, aber auch
ein Schaudern aus. Sie reizten zum Auf-
stieg von den Wäldern bis zum Geklüft
der Grate, die im Himmel brechen. Auf
der anderen Seite beginne die Unendlich-

keit von Neuem. Chappaz schrieb: «Unser
Tal ist das Tal der aufrechten Strände.»

III. Frühling

Sobald der Schnee schmilzt, beginnt die
Fasnacht. Dann stehen überall im Wallis
Schilder an den Strassen, die den nächs-
ten Fasnachtsball in Törbel, Turtmann,
Termen ankünden. Oft mit dem Hin-
weis: «Kein Bancomat im Dorf».

Der Hinweis ist eine Warnung: Be-
sucher sollen genügend Geld mitneh-
men, denn im Wallis zahlt man Tournées
und nicht bloss seine eigene Konsuma-
tion. Und auch wenn man diese Feste
gemeinhin Guggerball nennt, haben sie
wenig mit einem vornehmen Ball zu tun.
Denn am Tag nach dem Ball klebt der
Boden in der Turnhalle, und die Köpfe
der Fasnächtler poltern.

Damit sich niemand allein mit den
Leiden des Folgetags, also einem ge-
hörigen Kater, herumplagen muss, fin-
det nach jedem Guggerball irgendwo im
Wallis ein Fasnachtsumzug statt.

In Leuk, einem mittelalterlichen
Städtchen über dem Pfynwald, ziehen
Fasnachtswagen, verkleidete Kinder
und «Gnooggär Füdini» durch die Gas-
sen. «Gnooggär Füdini» sind maskierte
Gestalten mit Ziegenfell-Perücken, bun-
ten Kostümen und Ziegenglocken um
die Hüften. Sie vertreiben allerlei böse
Geister. Und wenn es nur jene der ver-
gangenen Nacht sind.

IV. Sommer

Im Rhonetal wird es im Sommer drü-
ckend heiss. Wer kann, zieht hoch in die
Berge. Abkühlung verspricht der Kes-
sel von Derborence, oberhalb von Sit-
ten. Am Rand des Kessels schichten sich
die Felswände 500 Meter in die Höhe.Wer
unten im Kessel mit dem Postauto an-
kommt, muss nach oben schauen: auf die
Diablerets. Dorthin, wo der Teufel woh-
nen soll. Denn der Teufel, so sagt man,
habe in Derborence furchtbar gewütet.

Im 18. Jahrhundert ereigneten sich in
Derborence zwei gewaltige Bergstürze.
50 Millionen Kubikmeter Granit stürz-
ten in den Kessel. Die Gesteinsmassen
begruben 55 Hütten, 100 Tiere und
15 Menschen. Nur einer habe sich zwi-
schen dem Geröll wieder hochgekämpft.

Der Westschweizer Welt-Schriftsteller
Charles Ferdinand Ramuz widmete der
Katastrophe vor 90 Jahren einen Best-
seller. Ramuz schrieb: «Derborence, das
Wort klingt sanft; sanft und etwas trau-
rig klingt es in uns nach. Es beginnt mit
einem festen und bestimmten Laut, dann
zögert es und sinkt, noch während man es
klingen lässt, ins Leere: Derborence; als
wollte es so auf den Untergang, auf die
Einsamkeit und das Vergessen deuten.»

Heute lebt der Schrecken vor allem
in der Literatur weiter. Im Kessel von
Derborence herrscht längst Idylle. Seit
den 1960er Jahren steht das gesamte
Gebiet unter Naturschutz. Überall lie-
gen haushohe Felsbrocken. Dazwischen
stehen Tannen aus dem 18. Jahrhundert.
Und wo ein Baum stirbt und modert,
spriessen junge Keimlinge. Der Teufel
hat ein kleines Paradies erschaffen.

Die Reise mit dem überfüllten Zug
ins Wallis lohnt sich also. Versprochen.

Tourbillon undValeria, die ikonischen Burghügel von Sitten, wirken wie in die Landschaft hineingemalt. KELLY ORTBERG

Eine deutsche Stadt
will wie Kopenhagen sein
Tübingen setzt auf den Radverkehr und gönnt sich beheizbare Brücken

KEVIN WEBER

Glätte, Schnee, Kälte und Matsch: Für
Radfahrer birgt der Winter viele Nach-
teile. Die Bedingungen auf den Strassen
werden gefährlicher, schneebedeckte
und vereiste Fahrbahnen erhöhen das
Risiko von Stürzen und Verletzungen.
Die deutsche Stadt Tübingen will ihren
Einwohnern das winterliche Radfahren
erleichtern – mit Brücken, deren Fahr-
bahnen im Winter beheizt werden.

Oberbürgermeister Boris Palmer er-
öffnete vergangene Woche die dritte von
vier Brücken. Sie führt vom Europaplatz
über die Bahngleise, verbindet den Stadt-
teil Derendingen mit dem Bahnhof. Ihre
blaue Fahrbahn bleibt im Winter eis-
frei. Sie wird auf drei Grad erhitzt. Salz
streuen ist nicht nötig.Auch die anderen
beiden bereits gebauten Radbrücken
werden im Winter beheizt. Mit seinem
Projekt der beheizbaren Brücken schuf
Tübingen ein Novum. Doch so revolutio-
när das Projekt ist, so teuer war es.

Tübingen, bekannt als Universitäts-
stadt, wird in den Medien seit vergan-

gener Woche auch als die Stadt mit der
teuersten Radbrücke Deutschlands be-
zeichnet. Die 4 Meter breite, rund 365
Meter lange und am höchsten Punkt
rund 10 Meter hohe Brücke kostete 16
Millionen Euro. In den sozialen Netz-
werken kritisierten viele die Ausgaben
als «Verschwendung von Steuergeldern»
oder bezeichneten die Brücke als «deka-
dentes Bauwerk». Davon wollen sie in
Tübingen nichts wissen.

Beitrag zum Klimaschutz

Oberbürgermeister Palmer hebt den
wirtschaftlichen Sinn für die Stadt her-
vor. Die Nähe des Neckars und die Tal-
lage machen die Brücken in Tübingen
besonders anfällig für gefrierende Nässe.
Mit der Investition spare die Stadt Geld
und Personal. Die Lebensdauer der Brü-
cke werde verlängert, da der Stahl nicht
durch Streusalz angegriffen werde. So
könne die Brücke hundert Jahre lang
stehen, sagte Palmer der «Bild»-Zeitung.

Tübingen fördert seit Jahren den
Radverkehr. Die Stadt hat sich die däni-

sche Hauptstadt Kopenhagen als Vor-
bild genommen. «Es beginnt eine neue
Ära des Radverkehrs in Tübingen. Wir
haben von Kopenhagen gelernt, wie
man das Rad zum Hauptverkehrsmittel
machen kann», sagte Palmer bei der Er-
öffnung der ersten beheizbaren Brücke
im Juli 2021.

Der Tübinger Gemeinderat hatte die
Brückenprojekte 2019 beschlossen. Sie
sind Teil des Konzepts «Mobilität 2030
Tübingen» und sollen dazu beitragen,
die Klimaschutzziele der Bundesregie-
rung zu erreichen. Die Gesamtkosten
für die vier Brücken liegen bei rund 30
Millionen Euro. Rund 70 Prozent da-
von werden durch Bundes- und Landes-
mittel gefördert. Laut der «Tagesschau»
betragen die Kosten für die Stadt Tübin-
gen somit 4,5 Millionen Euro. Doch sind
beheizbare Brücken, die mit Strom ver-
sorgt werden, wirklich nachhaltiger als
der traditionelle Winterdienst?

Nicole Romey von der Stadt Tübin-
gen beantwortet diese Frage mit einem
klaren Ja. Die Stadt habe 2021 eine all-
gemeine CO2-Bilanz erstellt, die den

Wetterdienst mit der Stromheizung
vergleiche. Je nach verwendetem Strom
schneide die CO2-Bilanz der Stromhei-
zung besser oder schlechter ab als die
des Streumitteleinsatzes. Die Ergeb-
nisse zeigten jedoch: «Eine Beheizung
mit Ökostrom ist klimafreundlicher
als der Einsatz des Winterdienstes»,
schreibt Romey.

Eröffnung mit Rauchbomben

Die Heizung an der Radbrücke verfügt
über mehrere Temperatur- und Feuch-
tigkeitssensoren. «Sie läuft nicht dauer-
haft und geht nur in Betrieb, wenn die
Temperaturen unter vier Grad Celsius
liegen und die Feuchte auf der Brü-
cke über 95 Prozent beträgt.» Das be-
deute, dass die Heizung bei Kälte und
trockener Luft nicht zwingend akti-
viert werde. Die Heizung sei wegen der
Länge der Brücke zudem in mehrere
Einzelfelder unterteilt. So könne ge-
zielt an den Stellen erwärmt werden, an
denen die Sensoren die entsprechen-
den Werte melden. «Nach einer Schät-

zung des Elektroplaners sind das in
Tübingen durchschnittlich 30 Tage pro
Jahr», schreibt Romey.

Die Stadt rechnet bei der Brücke im
ersten Jahr mit einem Verbrauch von 27
kWh/m2. Es entstünden zudem keine
CO2-Emissionen, da die Stadt für alle
ihre Anlagen 100 Prozent Öko-Strom
verwende.

In Tübingen ist die Eröffnung des
teuren Bauwerks vergangene Woche
mit einer grossen Show gefeiert wor-
den. Oberbürgermeister Palmer liess
blaue und rosa Rauchbomben zünden,
während er über die Brücke radelte. Die
Brücke erleichtert Radfahrern vor allem
das Überqueren der Bahnschienen. Für
Fussgänger ist sie hingegen nicht ge-
dacht. Wer jedoch den schönen Blick
über die Stadt geniessen möchte, darf
laut Palmer trotzdem hinauf.

Bereits im kommenden Mai soll die
vierte und letzte Brücke des Tübinger
Projekts in Betrieb gehen. Damit wäre
das Stadtzentrum aus allen Himmels-
richtungen per Rad erreichbar. Ganz
nach dem dänischen Vorbild.
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Das Langzeitgymnasium
muss erhalten bleiben
Die Linke will die «Schule der Elite» abschaffen. Sie zementiere Ungleichheiten,
also sollen alle Kinder die Sekundarschule besuchen. Das wäre ein Affront
gegenüber den besten Schülerinnen und Schülern. Von Robin Schwarzenbach

Die Gegner des Langzeitgymnasiums frohlocken.
Die Möglichkeit, dass die besten Schülerinnen und
Schüler nach der sechsten Primarklasse eineMittel-
schule besuchen können, steht unter Beschuss.Der
jüngste Angriff auf die «Schule der Elite» stammt
von der Alternativen Liste (AL) in Zürich. Die
linke Splitterpartei will das Langzeitgymnasium ab-
schaffen. Das Anliegen dürfte auch unter Grünen
und Sozialdemokraten Sympathien haben.

DieAL träumt von einer «Gesamtschule», vom
Kindergarten bis zur zweiten Sek. In einer Motion
im Zürcher Kantonsrat schreibt die Partei: «Alle
Kinder und Jugendlichen sollen dieselbe Schule
besuchen.» Eine Gesamtschule für alle, ohne
Unterschiede. Es klingt nach DDR. Eine schreck-
liche Vorstellung.

FDP-Präsident auf Abwegen
Die Gleichmacherei soll die Volksschule stärken.
Aber ist das überhaupt nötig – so,wie dieAL «Stär-
kung» versteht? Die Schweiz ist zu Recht stolz auf
ihr durchlässiges Bildungssystem. Vier von fünf
Jugendlichen machen nach der Primarschule die
Sek und dann eine Lehre. Danach kann man über
Umwege immer noch studieren, wenn man will.

Aber das reicht den Gegnern des Langzeit-
gymnasiums nicht. Sie stellen parallele Bildungs-
wege grundsätzlich infrage – und erhalten dabei
erst noch Unterstützung von einem prominenten
Vertreter der FDP. Filippo Leutenegger, Präsident
der Zürcher Kantonalpartei und Stadtrat in Zürich,
sagte kürzlich in der NZZ: «Durch den Run aufs
Gymnasiumwird die Sekundarschule als Ganzes ge-
schwächt.» Leutenegger hatte das Langzeitgymna-
sium auch schon als «Fehlkonstruktion» bezeich-
net.Man könne auch nach der zweiten oder dritten
Sekundarklasse ans Gymnasium wechseln.

Die deutlichen Worte des Präsidenten erstau-
nen, zumindest auf den ersten Blick. Die FDP gilt
noch immer als die Partei der Bildungsbürger, die
ihren Kindern das Beste ermöglichen wollen. «Frei-
heit vor staatlicher Einmischung.Leistung vor Um-
verteilung.» So steht es auf der Homepage der Zür-

cher Kantonalpartei geschrieben. Und jetzt sollen
leistungsstarke Primarschüler in die Sekundar-
schule umverteilt werden?

Leutenegger steht damit ziemlich alleine da
in seiner Partei – zumal die Märchen vom «Run»
aufs Gymnasium und «jedem Handwerker seine
Matura» nicht stimmen. Die Quote der Maturan-
den in Zürich ist stabil. Sie liegt seit Jahren bei rund
20 Prozent aller Jugendlichen.Doch das Kalkül von
Leutenegger ist klar: Der Stadtzürcher Schulvor-
steher ist von Amtes wegen für die Stadtzürcher
Sekundarschulen zuständig. Er will, dass die besten
Schüler zuerst die Sek besuchen, bevor sie ins Kurz-
zeitgymnasium übertreten – oder sich für eine Lehre
und damit gegen Matur und Studium entscheiden.
Auch Leutenegger gilt als erklärter Anhänger der
Berufsbildung. Er weiss, dass viele Firmen Mühe
haben, geeignete Lehrlinge zu finden. Etwas mehr
Konkurrenz zwischen Berufslehre undMittelschule
kann tatsächlich nicht schaden. Zumal anspruchs-
volle Lehrberufe wie Polymechaniker,Elektroniker
oder Geomatiker ebenfalls nach den klügsten Köp-
fen eines Jahrgangs verlangen.Aber sollte man des-
wegen das Langzeitgymnasium abschaffen?

Es wäre ein fataler Entscheid – nicht nur für
Zürich.Langzeitgymnasien gibt es bis auf den Kan-
ton Schwyz auch in der Innerschweiz, in St. Gallen,
Appenzell Innerrhoden, Glarus und in Graubün-
den.Es ist ein Standortvorteil, den andere Deutsch-
schweizer Kantone nicht haben.

Dem sollte man Sorge tragen – und nicht ein-
knicken gegenüber einer Erzählung, die seit Jahren
als die eine reineWahrheit herumgeboten und mit
vermeintlich schlagenden Argumenten gegen das
Langzeitgymnasium verwendet wird: Die Institu-
tion zementiere die ungleichen Chancen von Schü-
lern aus bildungsnahen und solchen aus bildungs-
fernen Elternhäusern. Der Entscheid fürs Gymna-
sium komme für die meisten Sechstklässler zu früh.
Die Aufnahmeprüfung setze Primarschüler viel zu
sehr unter Druck – dies umso mehr, da die Zürcher
Prüfung im vergangenen Jahr noch schwieriger ge-
worden sei,wie dieAL fälschlicherweise behauptet.

Richtig ist: Seit dem vergangenen Jahr müssen
Vornoten und Prüfungsnoten imDurchschnitt min-

destens eine 4,75 ergeben.Bis dahin reichte eine 4,5
oder mehr, um die Aufnahmeprüfung zu bestehen.
Die Anhebung ist jedoch kosmetischer Natur. Die
Hürde ins Gymnasium wurde nicht erhöht. Die
Leistungen der Prüflinge werden lediglich etwas
besser bewertet als früher,wie dasMittelschul- und
Berufsbildungsamt betont.

Gleichwohl ist unbestritten, dass Kinder aus pri-
vilegierten Kreisen Vorteile haben bei der Gymi-
prüfung. Ihre Eltern waren häufig ebenfalls im
Gymnasium und haben studiert. Sie leben ihnen
vor, dass es sich lohnt, das Beste aus den eigenen
Möglichkeiten zu machen. Ihnen wurde (hoffent-
lich) von klein auf vorgelesen. Und sie sprechen
Deutsch zuHause. In Zeiten,da selbst dieAufgaben
derMathematikprüfung immermehrTextverständ-
nis voraussetzen, ist das enorm viel wert. Und es ist
klar, dass intelligente Kinder aus weniger gut situ-
ierten Familien hier nicht mithalten können. Aber
wäre das wirklich anders, wenn alle Schülerinnen
und Schüler erst ab der zweiten oder dritten Sek zur
Aufnahmeprüfung antreten könnten?

Es ist nicht davon auszugehen. Der Druck, den
Sprung ins Gymnasium dann zu schaffen, dürfte
vielmehr zunehmen.Denn schliesslich würde es den
anderenWeg – ins Langzeitgymnasium nach der Pri-
marschule – in diesem Szenario à laAL nicht mehr
geben. Das Abschaffungsbegehren ist nur schon
deswegen widersinnig, da die Gegner des Langzeit-
gymnasiums etwas einfordern, was längst Tatsache
ist:Wer in der sechsten Primarklasse noch nicht be-
reit ist fürs Gymi, kann mit 14, 15 Jahren das Kurz-
zeitgymnasium probieren. Doch um das eine noch
zu unterstreichen, muss das andere in der verque-
ren Logik der ZürcherAL unbedingt verschwinden.

Hinzu kommt, dass die Linkspartei ihre Forde-
rung mit zweifelhaftenArgumenten zu stützen ver-
sucht: Der nationale Verband der Schulleiter hat
nämlich herausgefunden, dass 55 Prozent seiner
Mitglieder dafür oder eher dafür seien, das Lang-
zeitgymnasium abzuschaffen. 40 Prozent sind da-
gegen oder eher dagegen. Dumm nur, dass bei die-
ser Umfrage auch Schulleiter in Kurzzeit-Kanto-
nen mitmachen konnten. Und noch dümmer, dass
Gymnasien gar nicht gefragt wurden. Die Rekto-
ren der Mittelschulen sind in dem (Volksschul-)
Verband nicht dabei – von ambitionierten Primar-
schülern, die wissen, dass sie ins Gymnasium wol-
len, ganz zu schweigen.

Hauptsache, umverteilen
Diese Kinder haben keine Lobby. Sie sind zu we-
nig interessant. Die Politik und die Medien befas-
sen sich lieber mit benachteiligten und fremdspra-
chigen Schülerinnen und Schülern. Für sie ist der
Sprung ins Langzeitgymnasium eine (zu) hohe
Hürde.Das ist unfair, keine Frage.Gleiche Chancen
für alle – das hingegen klingt gut. Aber es gehört
zur Illusion der politischen Linken, dass sich dieser
Traum durch die Umverteilung der besten Primar-
schüler auf die Sekundarschulen realisieren liesse.

«Kinder und Jugendliche sollen voneinander
und miteinander lernen», heisst es in der Motion
der AL. Die guten Sek-Schüler helfen den weni-
ger guten. Alle Schichten in einer Klasse, in einer
Schule.Auch das ist ein schönes Bild. Es wird vor-
zugsweise von Linken bedient, die das Langzeit-
gymnasium abschaffen wollen, obwohl sie es sel-
ber durchlaufen haben und dort gefördert wurden.
Künftige Generationen indes sollen sich bitte schön
zuerst in der Sekundarschule abmühen. Ob das
Niveau in der Sek dadurch steigen würde, ist zwei-
felhaft. Die Volksschule-für-alle-Romantik ver-
kennt, dass sich der Mensch unterscheiden bezie-
hungsweise an Gruppen orientieren will, die zu ihm
passen. Gymnasiasten, Maturanden, Studentinnen,
Hochschulabsolventen fühlen sich am wohlsten
unter ihresgleichen, weil sie ihre geistigen Fähig-
keiten so am besten entwickeln können.

Dasselbe gilt für Primarschüler, die aus eigenen
Stücken nach der sechsten Klasse ins Gymnasium
wollen – und nicht, weil sie ihren Freunden nach-
eifern oder von ihren Eltern unter Druck gesetzt
werden. Beides kommt vor. Es ist ein unschönes
Phänomen, das vor allem in wohlhabenden Quar-
tieren der Stadt Zürich und am rechten Zürichsee-
ufer seltsame Blüten treibt:Gymiprüfung-Vorberei-
tungskurse sind für dieAnbieter ein gutes Geschäft.
Aber auch hier lauern Fallstricke. Goldküstenkin-
der gehen nicht deswegen ins Langzeitgymnasium,
weil ihre ElternGeld haben und sich teureTrainings
leisten können, die den Erfolg bei der Aufnahme-
prüfung «garantieren» sollen. Diese Kurse bringen
keine Gymnasiasten hervor. Der kausale Zusam-
menhang ist ein anderer.Die meisten Kinder gehen
ins Gymnasium,weil sie gescheit sind,da ihre Eltern
gescheit sind – Prüfungskurse hin oder her.

Schüler hingegen, die inVorbereitungskurse ge-
steckt werden, weil ihre Eltern sie unbedingt durch
die Gymiprüfung bringen wollen, dürften in der
Mittelschule vor allem eines werden: unglücklich.
Man sollte das Langzeitgymnasium nicht verklä-
ren. Es gibt andere Optionen, man kann es nicht
oft genug betonen. Sechs Jahre Gymnasium sind
eine lange Zeit. Für Kinder und Jugendliche indes,
die gerne lesen, schreiben, lernen, nachdenken und
Projekte realisieren, können es die besten Jahre
sein.Die sollte man ihnen nicht nehmen – und auch
nicht unnötig hinausschieben.

Die Alternative Liste
träumt von einer
Gesamtschule für alle,
vom Kindergarten
bis zur zweiten Sek,
ohne Unterschiede.
Es klingt nach DDR. Eine
schreckliche Vorstellung.


